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direktor am DIW Berlin 

SECHS FRAGEN AN ALEXANDER KRITIKOS

»�Die griechische Wirtschaft  
muss sich erneuern «

Qualität existiert, braucht es weiterer Forschungsinsti­
tute mit ähnlicher Ausrichtung, um ein entsprechendes 
Innovationssystem auf den Weg zu bringen.

4.	 Gibt es Industrie- und Forschungsfelder, auf denen 
aufgebaut werden kann? Bereiche, auf denen aufgebaut 
werden kann, sind zum einen die traditionellen Bereiche 
Landwirtschaft, Nahrungsmittel und Tourismus. Das wird 
jedoch nicht reichen. Aber es gibt in Griechenland auch 
eine große Zahl an IT-Unternehmen und einige hochinno­
vative Unternehmen im Pharma- und Energiesektor. Doch 
obwohl diese Unternehmen innovativ sind, benötigen 
sie forschungsbasierte Unterstützung. Einrichtungen wie 
zum Beispiel die Fraunhofer-Institute sind genau das, was 
Griechenland braucht: Anwendungsorientierte Forschung, 
die problemnahe und produktnahe Lösungen liefert.

5.	 Welche Stärken hat Griechenland sonst noch? Eine wei­
tere Stärke ist die unglaublich große Zahl an herausra­
genden Wissenschaftlern. Einer jüngeren Studie zufolge 
sind unter den Topwissenschaftlern der Welt drei Prozent 
Griechen, obwohl Griechenland nur 0,2 Prozent der Welt­
bevölkerung ausmacht. Das Problem ist, dass 85 Prozent 
dieser Wissenschaftler im Ausland arbeiten. Griechen­
land muss sich also Gedanken machen, wie es dieses 
große Potential in Zukunft viel besser nutzen und mit der 
heimischen Industrie in Verbindung bringen kann.

6.	 Wo liegen die größten Hindernisse? Es gibt zwei weitere 
große Hindernisse. Zum einen ist die Bürokratiedichte in 
Griechenland derart groß, dass es innovative Unterneh­
men grundsätzlich schwer haben und immer noch ab­
wandern. Zum anderen gibt keine wirkliche Akzeptanz 
für die Kooperation zwischen Wissenschaft und Wirt­
schaft. Nach wie vor glaubt man, dass die Wissenschaft 
um ihrer selbst willen arbeiten soll, wissenschaftliche 
Erfindungen und Erkenntnisse aber nicht wirtschaft­
lich ausgenutzt werden sollen. Diese Einstellung muss 
Griechenland ändern, wenn es ein funktionierendes 
Innovationssystem etablieren will.

Das Gespräch führte Erich Wittenberg.

1.	 Herr Kritikos, obwohl es bereits verschiedene Reformen 
gab, geht es der griechischen Wirtschaft noch immer 
nicht besonders gut. Woran liegt das? Man hat in 
Griechenland versucht, die Lohnkosten dramatisch zu 
senken. Zudem sollten institutionelle Reformen zum Bei­
spiel die Gründung von neuen Unternehmen erleichtern. 
Aber das reicht nicht. Denn die griechische Wirtschafts­
struktur unterscheidet sich stark von der Wirtschafts­
struktur anderer Länder des Euroraums. In Griechenland 
gibt es in erster Linie kleine Betriebe in Bereichen, die 
wenig Wertschöpfungstiefe haben und wenig innovativ 
sind. Dabei spielen die Produktion von Nahrungsmit­
teln und der Tourismus eine große Rolle. Aber es fehlt 
in Griechenland eine tragende Wirtschaftsstruktur mit 
exportfähigen Gütern, die ihm den Anschluss an andere 
Länder im europäischen Wirtschaftsraum ermöglicht.

2.	 Wo sollten die von Ihnen geforderten Strukturverände­
rungen ansetzen? Schaut man sich zum Beispiel andere 
europäische Länder vergleichbarer Größe wie die Nieder­
lande, Belgien, Österreich oder Finnland an, dann sehen 
wir, dass es innovationsgetriebene Länder sind. All diese 
Länder investieren rund drei Prozent ihres BIP in ihre For­
schung. Dadurch gibt es permanent neue Ideen, die es an 
den Markt schaffen und die es diesen Ländern ermögli­
chen, sich immer wieder zu erneuern. In Griechenland hin­
gegen wird nur sehr wenig in Forschung und Entwicklung 
investiert. Ohne diese Innovationsansätze gibt es auch 
keine Wirtschaftsstruktur, die Produkte mit hinreichend 
großer Wertschöpfungstiefe produzieren kann.

3.	 Doch woher soll das Geld für mehr Forschung und 
Entwicklung kommen? Zurzeit wird der griechische Staat 
nicht in der Lage sein, solche Investitionen zu tätigen. Es 
gibt in der EU allerdings eine große Zahl von Förderpro­
grammen, die genau darauf abzielen. Die EU hat sich 
für die 2014 begonnene Förderperiode das Ziel gesetzt, 
Gesamteuropa innovativer zu machen. Sie hat ein großes 
Budget zur Verfügung gestellt, gerade auch um neue 
Forschungsinstitute zu gründen und zu finanzieren. Dort 
wo in Griechenland ein Forschungsinstitut von großer 
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